
sicht gelangen, dass sie von einer
Friedensökonomie stärker profitiere
als von der Gewaltökonomie. Doch für
große Teile der Bevölkerung stellt die
Gewaltökonomie die einzige Überle-
bensmöglichkeit dar. Auch wird häu-
fig verkannt, dass ein einfacher Bauer
mit dem Anbau von Drogen weitaus
mehr verdient als mit legalen Produk-
ten und dass das Leben als Milizionär,
dessen Hauptaufgabe in dem Eintrei-
ben von Zöllen besteht, weitaus siche-
rer ist als das Leben eines Bauern, der
tagtäglich Gefahr läuft, auf eine Mine
zu treten.

Die internationale Gemeinschaft
wäre gut beraten, der Komplexität der
Gewaltwirtschaft in Afghanistan eine
komplexe Strategie entgegenzusetzen,
statt singuläre Bereiche des Wiederauf-
baus verschiedenen Lead Nations zu-
zuordnen. Wenngleich Disarmament,
Demobilization, Reintegration (DDR)
und die Verbesserung legaler Wirt-
schaftstrukturen wesentliche Baustei-
ne des Wiederaufbaus darstellen, kön-
nen diese nur tragen, wenn parallel ei-
ne Vertrauensbasis geschaffen wird.
Das gelang bisher nicht. Die Bevölke-
rung muss in der Kabuler Regierung ei-
nen positiven Akteur sehen, der in
transparenter und kalkulierbarer
Weise für Sicherheit sorgt. Auch die re-
gionalen Machthaber müssen Vertrau-
en in die Regierung gewinnen und soll-
ten zu diesem Zweck stärker in
Entscheidungsprozesse eingebunden
werden und – sofern sie sich den neuen
Rahmenbedingungen anpassen – eine
Zukunftschance erhalten. In diesem
Zusammenhang könnten die viel
diskutierten Provincial Reconstruction
Teams (PRTs), die die internationale
Gemeinschaft in den Provinzen gegen-
wärtig errichtet, als vertrauensbilden-
de Plattformen zwischen Regierung
und lokalen Machthabern dienen. 

Conrad Schetter

Georgien
Eingefrorene Konflikte

Nach dem Zusammenbruch der So-
wjetunion fanden zwischen 1989 und
1993 drei Bürgerkriege in Georgien
statt: ein Machtkampf um die Kontrolle
des Staates und zwei Sezessionskriege
in Südossetien und Abchasien. Wäh-
rend Eduard Schewardnadse seine
Machtposition in Georgien 1995 eta-
blieren konnte, gelang es in Südosse-
tien und Abchasien nicht, die Konflikte
endgültig zu regeln, was viele Beob-
achter dazu veranlasste, diese Situa-
tion als eingefroren (frozen) zu charak-
terisieren. Beleuchtet man jedoch die
wirtschaftlichen Dimensionen dieser
Kriege, scheint es, dass die Eisschicht
dieser „eingefrorenen“ Konflikte ziem-
lich dünn ist. Im Folgenden wird ver-
sucht, die wirtschaftlichen Aspekte der
Bürgerkriege in Georgien zu erläutern.
Dabei stehen insbesondere die wirt-
schaftlichen Faktoren der Kriegsaus-
brüche, die Finanzierung der Haupt-
akteure sowie die Struktur der Schat-
tenwirtschaft in Abchasien im Mittel-
punkt der Betrachtung.

Im Vergleich zu den Ressourcenkon-
flikten im heutigen Afrika erschließt
sich die wirtschaftliche Dimension der
Bürgerkriege in Georgien nicht auf den
ersten Blick. Das Land verfügt zwar nur
über relativ wenige Bodenschätze,
zählte aber wegen seiner Metall-,
Landwirtschafts- und Tourismusindus-
trien zu den wohlhabendsten Regionen
der Sowjetunion. Historisch gesehen
lassen sich Kriege in Georgien auf des-
sen strategisch wichtige Lage zwi-
schen dem Kaspischen und dem
Schwarzen Meer zurückführen. Hinzu
kommt, dass es im Einflussbereich
dreier Großmächte lag: von Russland,
Persien und dem Osmanischen Reich.
Deren Invasionen sowie Stalins Um-
siedlungspolitik machten aus Georgien
eines der ethnisch heterogensten Län-
der der Welt. Angesichts dieser Tatsa-
chen sind wirtschaftliche Faktoren nur
als ein Teil der größeren Zusammen-
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hänge zu verstehen, die für die Konflik-
te im Südkaukasus bedeutsam waren.

Der unverhoffte Zerfall der Sowjet-
union regte viele Titularnationen dazu
an, ihre Selbstbestimmung verwirk-
lichen zu wollen. In Georgien steuerte
die Nationalbewegung von Swiad
Gamsachurdia diesen Prozess. Gamsa-
churdia veranlasste im Parlament die
Verabschiedung einer Reihe von Ge-
setzen, die das Land ganz auf die geor-
gische Mehrheit auszurichten versuch-
ten. Dieser „Krieg der Gesetze“ führte
zu einer zunehmenden Entfremdung
der Minderheiten Georgiens. Im
Gegensatz zu anderen Minderheiten
hatten Südosseten und Abchasen ei-
nen speziellen Regionalstatus, der ih-
nen eine gewisse Eigenständigkeit in
Verwaltungsstrukturen erlaubte und
eine Sezession erleichterte. Andere
wichtige Faktoren der Kriegsausbrü-
che waren die Vielzahl frei verfügbarer
Waffen aus sowjetischen Militärdepots
und eine ausreichende Anzahl freiwil-
liger Kämpfer, die die Kosten des
Kriegsausbruches verringerten.1

Die rund 21 beteiligten paramilitäri-
schen Gruppen finanzierten sich
hauptsächlich durch Plünderungen,
die sie systematisch in ganz Georgien
durchführten. Während des Abcha-
sien-Krieges 1992 raubten die beiden
größten paramilitärischen Gruppen
Georgiens – die Nationalgarde von
Tengis Kitowani und die Sakartvelos
Mkhedrioni (die Georgischen Reiter)
von Dschaba Iosseliani – die Städte
Suchumi und Gagra fast vollständig
aus. Weitere Einkünfte beschafften
sich die Paramilitärs aus Erpressungen
sowie Waffen- und Ölschmuggel.
Gamsachurdia wurde von der georgi-
schen Diaspora in Moskau unterstützt,
nachdem Demonstrationen in Tiflis im
April 1989 vom sowjetischen Militär
gewaltsam niedergeschlagen worden

waren. Bezüglich Schewardnadse gibt
es Mutmaßungen, dass einflussreiche
Hintermänner in Moskau seinen Amts-
antritt in Georgien finanzierten. Nord-
ossetien sowie die ossetische Diaspora
in Moskau unterstützten die südosseti-
schen Streitkräfte. Diese erhielten ih-
ren Nachschub durch einen Nord- und
Südossetien verbindenden Tunnel. Un-
ter Federführung des Bundes Kaukasi-
scher Bergvölker2 unterstützten Nach-
barregionen im Nordkaukasus abcha-
sische Gruppen mit Kämpfern und
Waffen. Zudem war ihnen das russi-
sche Militär mit Kriegsmaterial und bei
spezifischen Einsätzen behilflich.3

In mindestens drei Fällen beeinflus-
sten wirtschaftliche Aspekte den Ver-
lauf der Konflikte, und zwar bei der
Niederlage georgischer Truppen in Os-
setien und Abchasien sowie beim Sturz
Gamsachurdias. Nach mehreren erfolg-
losen Versuchen der Nationalgarde,
das südossestische Cchinvali einzuneh-
men, versuchte Gamsachurdia Anfang
1991 den Krieg zu verschärfen, um sei-
ne Machtposition zu verteidigen. Kito-
wani und Iosseliani entschlossen sich
jedoch gegen eine Unterstützung, da
sie die Kriegsbeute für zu gering ein-
schätzten. Dies führte zur Niederlage
der Gamsachurdia-treuen Truppen und
schwächte dessen Position. Unter dem
Druck Moskaus und auf ein Wiederer-
starken seiner Position bedacht, ver-
suchte Gamsachurdia im August 1991
seine Kontrolle über die paramilitäri-
schen Gruppen auszuweiten. Kitowani
und Iosseliani verloren nun gänzlich
das Vertrauen in ihn und versuchten ih-
rerseits, die Macht an sich zu reißen.
Mit dem Ende 1991 erfolgreich durch-
geführten Staatsstreich erlangten sie
das erhoffte staatliche Monopol über
die Eintreibung von Schutzgeldern und
neuer Kriegsbeute. Kitowani gelang es,
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den Waffenhandel zu kontrollieren,
während Iosseliani die Verteilung von
Treibstoff beaufsichtigte. Um die Situa-
tion nach dem Putsch zu stabilisieren,
übernahm Schewardnadse im März
1992 die Staatsführung. Kitowani, nun-
mehr Verteidigungsminister, nutzte die
erlangte Position zur Vorbereitung des
Krieges gegen Abchasien. Dort war
ihm insbesondere an der lukrativen
Tourismus- und Transportinfrastruktur
gelegen. Die Wirtschaftskrise verun-
möglichte jedoch eine ausreichende
Versorgung und Finanzierung der
Truppen. Dies führte zu einem schlecht
organisierten Krieg, den die National-
garde und Mkhedrioni verloren. Wäh-
rend des Krieges zerstörten sie genau
jene Vermögenswerte, um die sie
kämpften. Mit dem Niedergang der
beiden paramilitärischen Gruppen
konnte Schewardnadse seine Macht-
position weiter ausbauen.4

Durch die Kriege verlor Tbilisi die
Kontrolle über einen wesentlichen Teil
seines Hoheitsgebiets. Bis heute ist dies
ein gravierendes Problem für die Staats-
bildung Georgiens und ergibt das fol-
gende Dilemma: Würde die georgische
Regierung systematische Zollkontrollen
hinter den Waffenstillstandslinien
durchführen, käme dies einer de facto
Grenzanerkennung gleich – dies wäre
politisch nicht hinnehmbar. Unterließe
sie dies, könnten Waren weiterhin steu-
erfrei nach Georgien geschmuggelt
werden. Dies käme vor allem kriminel-
len Vereinigungen und korrupten
Staatsbeamten zugute, die durch ihre
Aktivitäten die Staatsbildung weiter
untergraben könnten. Heute wird die
Schattenwirtschaft Georgiens offiziell
auf rund 30% geschätzt, inoffiziell lie-
gen die Werte jedoch zwischen 60 und
70%. Eine Reihe von Faktoren tragen
dazu bei, dass sich das Schmuggeln
lohnt: Georgien hat die höchsten Steu-
ersätze in der Region; bei Gehältern von
25 bis 75 US-Dollar pro Monat sind
Staatsbeamte anfällig für Bestechungs-

gelder; die schlechte Wirtschaftslage
lässt die Erwerbsmöglichkeiten der
Schattenwirtschaft attraktiv erscheinen;
und es herrscht ein allgemeines Gefühl
der Straflosigkeit. Es sollte jedoch be-
tont werden, dass die Schattenwirt-
schaft keine neue Erscheinung ist. In so-
wjetischen Zeiten war Georgien für sei-
nen informellen Sektor berüchtigt, und
einige Beobachter charakterisieren die
jetzige Schattenwirtschaft deshalb nur
als eine Fortführung alter Praktiken.5

Wie die Schattenwirtschaft eines
„eingefrorenen“ Konflikts funktioniert,
kann anhand einiger Schlüsselsektoren
in Abchasien erläutert werden. Die dor-
tige de-facto-Regierung exportiert Holz
und Altmetalle in die Türkei und nach
Russland. Eine westabchasische Grup-
pe schmuggelt Drogen, Treibstoff, Le-
bensmittel und Tabak. Im Gali-Sektor
konkurrieren verschiedene Gruppen
um den Schmuggel von beispielsweise
Mandarinen, Haselnüssen und Zigaret-
ten, der in einem Korridor zwischen der
ersten und zweiten Verteidigungslinie
stattfindet. Dieser Korridor wird von ab-
chasischen Einheiten beherrscht, die
die Schmuggelaktivitäten besteuern.
Einige tschetschenische Gruppen be-
treiben die Transportrouten nach Russ-
land sowie den Bahnhof von Suchumi
und kontrollieren somit die meisten
Frachtbewegungen in Abchasien. Die
russische Luftwaffe schmuggelt angeb-
lich Drogen aus Zentralasien über ihren
Stützpunkt in Gudauta – da weder ab-
chasische noch georgische Zollbeamte
befugt sind, Frachtgüter des russischen
Militärs zu inspizieren, dürfte ihr dies
zumindest sehr leicht fallen.6
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Resümierend kann festgestellt werden,
dass die Kontrolle wirtschaftsstrategi-
scher Gebiete und deren Infrastruktur
zur Dynamik der Konflikte in Georgien
beigetragen hat. Gewinne aus der
Schattenwirtschaft fördern zudem ein
langfristiges Interesse an einem Status
quo, da der „eingefrorene“ Zustand
der Konflikte zu einem günstigen Ge-
schäftsklima beiträgt: friedlich genug,
um Schmuggelaktivitäten zu ermög-
lichen, aber nicht so unsicher, um diese
abzuwürgen. Es kann deshalb erwartet
werden, dass Versuche im Namen der
Staatsbildung Georgiens, die Schatten-
wirtschaft unter die Kontrolle der Steu-
erbehörde zu bringen, auf Gegenwehr
stoßen. Damit wird deutlich, dass Initi-
ativen zur Staatsbildung sowie Kon-
fliktvermittlung oder -verhütung unter
Wettbewerbsbedingungen stattfinden.
Einige Akteure werden nicht damit
einverstanden sein, dass sich Außen-
stehende in ihre Geschäfte einmi-
schen. Nicht auszuschließen ist, dass
ihr Widerstand mit Gewalt verbunden
sein könnte. Darüber hinaus wider-
spricht die Finanzierung der Bürger-
kriege in Georgien der Annahme, dass
Krieg teuer ist. Wenn, wie in diesem
Fall, ein wenig Startkapital zur Verfü-
gung steht, politische Führer Freiwilli-
ge rekrutieren können, und genügend
Waffen im Umlauf sind, kann ein Krieg
durch die Mobilisierung bestehender
Ressourcen recht kostengünstig be-
gonnen und für eine gewisse Zeit auch
unterhalten werden.

Achim Wennmann

Kolumbien
Regierung und Paramilitärs
in Symbiose

Im öffentlichen Diskurs wird Kolum-
bien vor allem mit Drogenhandel as-
soziiert. Der über Jahre angehäufte
Reichtum der Rauschgiftkartelle be-

läuft sich mittlerweile zwar auf rund 
40% des Gesamtbesitzes im Land, das
Drogengeschäft macht jedoch „ledig-
lich“ 6% des BIP aus; das ist wesentlich
weniger als in Bolivien und Peru. An-
bau und Handel mit Koka/Kokain und
in geringerem Maße auch mit
Opium/Heroin haben keines der Bür-
gerkriegs-Probleme geschaffen, son-
dern bestehende nur verschärft. Wo al-
so liegen die eigentlichen Ursachen für
die brutalen Menschenrechtsverlet-
zungen im jahrzehntealten Bürger-
krieg, in dem seit 1964 über 200000
Menschen ums Leben kamen?

Kolumbien ist ein Investitions-
paradies, in das allein 400 der 500 größ-
ten US-Firmen Gelder einbringen. Bis
1998 besaß es die höchsten Wachs-
tumsraten des Kontinents. Auch die
folgende kurzzeitige Rezession konnte
den Boom nicht ernsthaft gefährden.
Nach drastischer Peso-Abwertung,
Wechselkursfreigabe und einem har-
ten Sparprogramm sowie dem Abbau
der Arbeiterrechte stiegen die Exporte
im Jahr 2000 wieder um 13%. Der 2002
gewählte Präsident Álvaro Uribe Veléz
verstärkte den neoliberalen Kurs und
so konnte die „New York Times“ An-
fang 2003 Kolumbien wieder einen der
weltweit interessantesten „aufsteigen-
den Märkte” nennen.

Parallel zur neoliberalen Aufrüstung
findet ein erbitterter und verschärfter
Krieg gegen die eigene Bevölkerung,
insbesondere gegen Bauernorganisa-
tionen, Gewerkschaften und soziale
Bewegungen, statt. 2002 flüchteten
laut der Menschenrechtsorganisation
Codhes 412 553 Menschen aus ihrer
angestammten Heimat, das sind 20%
mehr als 2001.1 Insgesamt gibt es 2,7
Millionen Heimatlose. 2002 wurden
544 Massaker mit 2447 Toten, 4512 po-
litische Morde und 744 Verschwunde-
ne gezählt.2 Für diese Menschen-
rechtsverbrechen müssen aber nicht
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